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Ethnologischer Nachtrag zur Abhandlung über die 
Bedeutung des Kochsalzes und das Verhalten der 

Kalisalze im menschlichen Organismus.1) 

Von 

0 .  B u n g e .  

Bei meinen Untersuchungen über die Bedeutung, welche dem 

Kochsalz als Zusatz zur Nahrung des Menschen und der Thiere 

zuzuschreiben sei, war ich von der Thatsache ausgegangen, dass 

unter den Thieren das Bediirfniss nach diesem Zusatz nur an 

Pflanzenfressern beobachtet wird, niemals an Fleischfressern. Es 

scheint mir nun im höchsten Grade beachtenswert!!, dass derselbe 

Unterschied auch unter den Menschen sich geltend macht, indem 

— soweit unsere Kenntniss reicht — zu allen Zeiten und in allen Län­

dern diejenigen Völker, welche fast ausschliesslich von animalischer 

Nahrung leben, — Jäger, Fischer, Nomaden — das Salz entweder 
gar nicht kennen, oder, wo sie es kennen lernen, verabscheuen, 
während die vorherrschend von Yegetabilien sich nährenden Völker 

ein unwiderstehliches Verlangen darnach tragen und es als unent­

behrliches Lebensmittel betrachten. 

Dieser Unterschied tritt bereits in den uralten Opfergebräuchen 

d e r  G r i e c h e n  u n d  R ö m e r  z u  T a g e ,  i n d e m  d i e  О  p f e r t  h i e  r e  

d e n  G ö t t e r n  s t e t s  o h n e  S a l z ,  d i e  F e l d f r ü c h t e  d a g e g e n  

mit Salz dargebracht wurden. Den Juden gebot das mosai­

sche Gesetz ausdrücklich, die dem Pflanzenreiche entnommenen 

unblutigen Gaben mit Salz ihrem Gotte zu opfern. 2) 

1) Diese Zeitsclir. JX. p. 104. 
2) Victor Heli n. „Das Salz, eine kulturhistorische Studie.u Berlin 1873 

p. 25 u. 2G. Dem Verfasser verdanke ich ausser den in seiner Schritt angeführten 
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Die indogermanischen Sprachen haben kein gemeinsames 

Wort für Salz, ebensowenig für die Thätigkeiten des Ackerbaues l), 

während die auf Viehzucht bezüglichen Ausdrücke sich meist auf 

gemeinsame Wurzeln zurückführen lassen. Es erscheint darnach 

wahrscheinlich, dass die indogermanischen Völker, so lange sie als 

ein undifferenzirtes Ganze ,,in ihrem Ursitz auf dem Scheitel und 

den Abhängen des gewaltigen Bolur-Tagh weidend umherzogen, 

von dem Salze noch nichts wussten."2) Die Germanen finden wir 

in der Zeit, wo das erste Licht der Geschichte sie trifft, bereits 

im Begriffe zum Ackerbau und zur vegetabilischen Nahrung überzu­

gehen. Von einer regelrechten Salzgewinnung durch Ausnutzung 

von Lagern oder Anlegung von Siedereien wissen sie noch nichts; 

aber die Begierde nach Salz ist erwacht; denn Tacitus berichtet 

u n s  v o n  e i n e m  w ü t h e n d e n  A u s r o t t u n g s k r i e g e ,  w e l c h e n  d i e  H e r m u n ­

duren und Chatten um Salzquellen führten. „Um einige Jahr­

h u n d e r t e  s p ä t e r ,  z u  K a i s e r  J u l i a n u s  Z e i t ,  k ä m p f t e n  e b e n s o  d i e  A l e ­

mannen und die Burgunder um die Salzquellen an der Grenze.3) 

Die finnischen Sprachen haben bis auf den heutigen Tag 

kein Wort für Salz. Die West-Finnen, welche jetzt Ackerbau 

treiben, gebrauchen Salz und bezeichnen dasselbe mit einem slavi-

schen Ausdrucke.4) Die Ost-Finnen dagegen, welche noch 

heutzutage als Jäger und Nomaden leben, und überhaupt alle Jäger-, 

Fischer- und Nomadenvölker im nördlichen Russland und in Sibirien 

gebrauchen bis auf den heutigen Tag kein Salz. Zur Feststellung 

dieser Thatsache berufe ich mich zunächst auf Georgi5), in dessen 

Thatsachen noch mehrere auf meine Frage bezügliche Angaben in der Literatur, 
auf welche er mich brieflich aufmerksam gemacht hat. Es ist mir daher eine 
a n g e n e h m e  P f l i c h t ,  H e r r n  V i c t o r  H e h n  f ü r  d i e  m i r  g e w ä h r t e  B e ­
l e h r u n g  u n d  U n t e r s t ü t z u n g  h i e r m i t  a u c h  ö f f e n t l i c h  m e i n e n  
a u f r i c h t i g e n  D a n k  z u  s a g e n .  

1 )  A .  S i c k .  V e r g l e i c h e n d e s  W ö r t e r b u c h  d e r  i n d o g e r m a n i s c h e n  S p r a c h e n .  
Göttingen 1871. p. 1054. 

2 )  H e h n .  1 .  c .  p .  1 6 .  
3 )  H e h n .  I .  c .  p .  2 9 — 3 1 .  
4) Hehn. 1. c. p. Iß. 
6) J. Gr. Georgi. Beschreibung aller Nationen des Bussischen Beiches, 

ihrer Lebensart etc. St. Petersburg 1776 —1780. 
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1 1 3  Von G. Bunge. 

Beschreibung aller Nationen des Russischen Reiches" sich folgende 

Angaben finden: Ausgb. I. p. 8. heisst es von den Lappen, von 

welchen ,,einige" sich bereits „durch Tausch Mehl und Grütze ver­

schaffen," während Fleisch, Fisch, Milch und Käse die Hauptnahrung 

bilden: „Das Fett von Seehunden und bisweilen auch Salz nutzen 

sie als Gewürze." — p. 66 und 67 von den Wogulen, deren 
„Hauptgewerbe die Jagd ist", welche jedoch mitunter auch Brod 

u n d  G r ü t z e  v o n  d e n  R u s s e n  e i n t a u s c h e n :  „ S a l z  g e b r a u c h e n  

nur wenige." — p. 77 von den Ostiaken, welche Fischer und 
Jäger sind: „Ihre alltägliche Speise sind frische Fische, die die 

Beresowischen und Obdorischen Ostiaken meistens roh, die übrigen 

mit Wasser ohne Salz gekocht assen." Ausgb. III p. 280 von den 

Samojeden: „Von Brod wissen sie gar nichts und von wildem 

Wurzel werk und Früchten nur wenig, daher Fleisch und Fische 

die tägliche Nahrung ohne Abwechslung ausmachen. Der Ge­

brauch des Salzes ist ihnen unbekannt." p. 321 von den 

Tungusen, welche Nomaden, Jäger und Fischer sind : „sie essen 

kein Fleischwerk roh, kochen es aber meist in blossem Wasser 

o h n e  S a l z  o d e r  b r a t e n  e s . "  A u s g b .  I V  p .  4 2 9  v o n  d e n  B u r ä t t e n ,  

welche von Jagd und Viehzucht leben: „Gewöhnlich essen sie alles 

in Wasser gekocht ohne Salz und Schmalz." 

Das Werk von Georgi ist bereits ein Jahrhundert alt und 

daher von besonderem Wer the für die Beurtheilung der ursprüng­

lichen Verhältnisse. Dass aber die genannten Völker trotz vielfacher 

Berührungen mit den Russen auch bis auf den heutigen Tag kein 

Salz gebrauchen, geht aus den folgenden mir mündlich und brief­

lich zugegangenen Mittheilungen von Naturforschern hervor, welche 

die betreffenden Länder in neuerer Zeit bereist haben. 

Herr A. G. v. Sc h r e n с к 1), welcher im Jahre 1837 auf dem Wege 

zum arktischen Ural die Tundren der Samojeden im Nordosten 

d e s  e u r o p ä i s c h e n  R u s s l a n d s  d u r c h r e i s t e ,  t h e i l t e  m i r  m i t ,  d a s s  

d i e s e s  V o l k  s i c h  f a s t  a u s s c h l i e s s l i c h  v o m  F l e i s c h  s e i n e r  

R e n n t h i e r e  n ä h r t  u n d  n i e m a l s  S a l z  g e n i e s s t .  

1) Verfasser der „Reise nach dem Nordosten des europäischen Russlandi 
durch die Tundren der Samojeden zum arktischen Uralgebirge". Dorpat 1848. 

Zeitvehr. f. Biologie. X. Bd. 8 
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Dasselbe theilte mir Herr Prof. Dr. C. Grewingk1) von den 

Samojeden der kanin'schen Tundra mit, deren Lebensweise 

er auf seiner im Jahre 1848 ausgeführten Reise nach der Halbinsel 

Kanin vielfach zu beobachten Gelegenheit hatte. Die Hauptnahrung 

dieses Volkes bilden Rennthiere, Fische und Federwild; von Vege-

t a b i l i e n  w e r d e n  n u r  e i n i g e  B e e r e n  g e n o s s e n .  G r e w i n g k  h a t  n i e  

b e m e r k t ,  d a s s  d i e  S a m o j e d e n  a u c h  n u r  d a s  g e r i n g s t e  

Bedürfniss nach Salz gezeigt hätten, obgleich ihnen das­

selbe durch ihre vielfachen Berührungen mit den Russen sehr wohl 

bekannt und aus dem Meerwasser leicht zu gewinnen war. 

Herr Akademiker Dr. A. v. Middendorff2), welcher den 

äussersten Norden und Osten Sibiriens während der Jahre 1843 

u n d  1 8 4 4  d u r c h r e i s t e ,  t h e i l t e  m i r  m i t ,  d a s s  d i e  A s s j a - S a m o j e d e n ,  

die Dolganen und die Juraken, welche den höchsten Norden 

S i b i r i e n s  z w i s c h e n  d e m  J e n i s s e i  u n d  d e r  L e n a  b e w o h n e n ,  s i c h  

v o n  R e n n t h i e r  f l e i s c h  u n d  F i s c h e n  n ä h r e n  u n d  k e i n  S a l z  

g e b r a u c h e n ,  o b g l e i c h  s i e  d a s s e l b e  s e h r  w o h l  k e n n e n  

und in Menge haben könnten. Denn Middendorff sah bei 

den genannten Völkern kleine Mengen Steinsalz, welche bisweilen 

als Medicament gebraucht werden und von einem „mächtigen Lager" 

herstammen, welches „nahe dem Eismeere, zwischen der Chatanga 

und dem Anabar durch Abstürze in den Ufern eines Flüsschens 

blossgelegt worden."3) 

Herr Prof. Dr. L. Schwarz, welcher während seiner ersten 

sibirischen Reise (1849 —1852) den grössten Theil der Zeit im 

Lande der Tungusen an den Süd- und Nordabhängen der Wasser­

scheide zwischen dem Amur- und Lena-Gebiete verbracht und viel 

u n t e r  d i e s e m  V o l k e  g e l e b t  h a t ,  t h e i l t e  m i r  m i t ,  d a s s  d i e  T u n g u s e n  

v o n J a g d  u n d  V i e h z u c h t  l e b e n  u n d  n i e m a l s  S a l z  g e n i e s s e n .  

1) Vrf. von „Ueb. eine im Sommer 1848 unternommene Reise nach d. 
Halbinsel Kanin am nördl. Eismeer". Bulletin pliys. math, de Г Ac. de St. Peters-

bourg. T. VIII, p. 44—48. 
2) Vrf. der „Reise in den äussersten Norden und Osten Sibiriens etc.". 

St. Petersburg 1848— 1867. 
3) Conf. Middendorff's Bericht in den „Beiträgen z. Kenntniss d. 

Russischen Reiches". Bd IX, 2, p. 51ö. 
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S c h w a r z  s e l b s t  l e b t e  d r e i  M o n a t e  l a n g  a u s s c h l i e s s l i c h  

v o n  R e n n t h i e r f l e i s c h  u n d  F e d e r w i l d  o h n e  d e n  g e r i n g s t e n  

S a l z z u s a t z :  e r  f ü h l t e  s i c h  b e i  d i e s e r  N a h r u n g  v o l l ­

k o m m e n  w o h l  u n d  h a t  d u r c h a u s  k e i n  B e d ü r f n i s s  n a c h  

S a l z  e m p f u n d e n .  

Die folgenden Angaben über die Giljaken verdanke ich einer 

b r i e f l i c h e n  M i t t h e i l u n g  d e s  H e r r n  A k a d e m i k e r s  L e o p o l d  v o n  

Schrenck1), welcher zwei Jahre (1854 — 185G) unter diesem Volke 
gelebt und reichlich Gelegenheit gefunden, dasselbe kennen zu 
lernen. Die Giljaken bewohnen „den untersten Theil des Amur-

Stromes , die Küste des Amur-Limanes und des angrenzenden 

Theiles des ochotskischen Meeres und die gegenüberliegende nörd­

l i c h e  H ä l f t e  v o n  S a c h a l i n .  „ I h r e  N a h r u n g  b e s t e h t  h a u p t s ä c h ­

l i c h  a u s  F i s c h 2 ) ,  b i s w e i l e n  a u c h  F l e i s c h  v o n  v e r s c h i e d e n e n  

J a g d t h i e r e n . "  „ D i e  V e g e t a b i l i e n  s p i e l e n  b e i d e r  N a h r u n g  

k e i n e  g r o s s e  R o l l e  u n d  w e r d e n  i n  e t w a s  g r ö s s e r e r  

Q u a n t i t ä t  n u r  b e i  b e s o n d e r e n  G e l e g e n h e i t e n  v e r z e h r t . u  

N i e m a l s  h a t  S o h r e n  c k  g e s e h e n ,  d a s s  d i e  G i l j a k e n  „ z u  

i r g e n d  w r e l c h e r  S p e i s e  S a l z  h i n z u f ü g t e n  o d e r  s o n s t  w i e  

g e n ö s s e n " ;  o f t  a b e r  h a b e n  s i e ,  w e n n  s i e  i h n  S a l z  e s s e n  

s a h e n ,  „ i h r e n  W i d e r w i l l e n  d a g e g e n  g e ä u s s e r t . "  I n  

1) Vrf. der „Reisen und Forschungen im Amur-Lande etc.". St. Peters­

burg 1858— 1867. 
2) Der Natron- und Kaligehalt eines Fisches ist meines Wissens 

bisher nur einmal bestimmt worden. A. v. Bezold („das chemische Skelett der 
Wirbelthiere". Z. f. w. Zoologie 9, p. 241. 1858) fand in dem Gesammtorganismus 
von Cyprinus auratus Natron und Kali in genau aequivalenten Mengen. Es 
scheint nach den Analysen von Bezold, dass dieses Verhältniss der beiden 
Basen in der ganzen Wirbelthierreihe annähernd dasselbe ist. iür die Maus, 
das Kaninchen und die Katze habe ich diese Angabe bestätigt gefunden. In 
dem blutleeren Fleische geschlachteter Thiere dagegen überwiegt das Kali (auf 
1 Aeq. NaO kommen 3 bis 4 Aeq. КО). — Es ist daher höchst beachtenswerth, 
dass die von animalischer Nahrung ohne Salzzusatz lebenden Völker beim 
Schlachten der Thiere jeden Blutverlust auf's Sorgfältigste vermeiden. Dieses 
t h e i l t e n  m i r  A .  S c h r e n c k ,  G r e w i n g k ,  M i d d e n d o r f f  u n d  S c h w a r z  
übereinstimmend mit. A. Schrenck erzählte mir, dass die Samojeden beim 
Verspeisen eines Rennthieres jeden Bissen zuvor in Blut tauchen. Die grön­
ländischen Eskimos sollen, wenn sie einen Seehund erlegen, sofort die Wunde 

verstopfen. (Cranz, Historie von Grönland. 1765. p. 190.) 
8* 
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Nikolajewsk war Salz käuflich zu haben, wurde jedoch von den 

Giljaken niemals gekauft, während sie den natürlich weit höher im 

P r e i s e  s t e h e n d e n  Z u c k e r  w o h l  z u  k a u f e n  p f l e g t e n .  A l s  S c h r e n c k  

selbst auf einer Winterreise auf Sachalin und am Liman das Salz 

ausgegangen war, hat er sich in jedem Giljakendorfe darnach 

erkundigt und stets abschlägige Antworten erhalten, bis sich 

endlich in einem Dorfe an der Amur-Mündung ein Giljake fand, 

der ein „haselnussgrosses Klümpchen" davon besass; — er hatte 
es als „zufällig erhaltenes, werthloses Curiosum" aufbewahrt. 

Herr C. von Ditmar1), welcher in den Jahren 1851—1856 
ganz Sibirien durchreiste und sich längere Zeit in Kamtschatka 

aufhielt, schreibt mir: 

„Vollständig kann ich Ihnen bestätigen, dass der Genuss 

des Kochsalzes den Nordsibiriern, mit welchen ich haupt­

s ä c h l i c h  i n  B e r ü h r u n g  g e k o m m e n ,  n i c h t  n u r  g l e i c h g i l t i g ,  

s o n d e r n  e  i  n  e  n  t  s  c  h  i  e  d  e  n  u n a n g e n e h m e r ,  s  i  e  a  n  w  i  d  e T  n  d  e  r  

i s t .  F ü r  K a m t s c h a d a l  e n ,  K o r ä k e n ,  T s c h u k t s c h e n ,  A i n o s  

am Cap Lopatka, Tungusen (bei Ajan und in Kamtschatka) gilt 

dieses entschieden. Oft, wenn ich auf der Reise jenen Leuten von 

meinen gesalzenen Speisen zu schmecken gab, hatte ich Gelegen­

heit, in ihren verzogenen Gesichtsmuskeln das grösste Unbehagen 

zu lesen.11 

„Aber auch entsinne ich mich nicht während meiner Reise 

durch das Land der Jakuten gesehen zu haben, dass dieses Volk 

d a s  S a l z  g e b r a u c h t .  D a s s e l b e  k a n n  i c h  a u c h  v o n  d e n  G i l ä k e n  a n  

d e r  A m u r - M ü n d u n g  s a g e n ,  n u r  m i t  v i e l  m e h r  G e w i s s h e i t .  —  A l l e  
d i e s e  V ö l k e r  a b e r  l e b e n  f a s t  a u s s c h l i e s s l i c h  v o n  a n i ­

malischer N a h r u n g." 

Von den T s c huktsche n berichtet auch W r a n g el2): „Die 

1) Vrf. der folgenden Abhandlungen: „Ueb. die Eismulden im östl. Sibirien", 
Bulletin phys. math, de l'Ac. de St. Pétersbourg. Т. XI, p. 305 — 316. „Ein 
paar erläuternde Worte zur geographischen Karte Kamtschatka^." Bull. XIV, 
241 — 250. „Ueb. die Koräken und die ihnen nahe verwandten Tschuktschen." 
B u l l .  h i s t .  p h i l .  T .  X I I I ,  9 9 —  1 1 0 ,  1 1 3 — 1 3 6 .  

2) Reise des kaiserlich - russischen Flotten - Lieutenants Ferdinand 
v. Wränge 1 längs d. Nordküste von Sibirien und auf dem Eismeere in den 
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S p e i s e n  s i n d  i m m e r  n u r  a n i m a l i s c h . "  „ S a l z  b r a u c h e n  

d i e  T s c h u k t s c h e n  n i e ,  s i e  h a b e n  s o g a r  e i n e n  e n t s c h i e ­

d e n e n  W i d e r w i l l e n  d a g e g e n . "  ,  

Von den Ka mtsc hadalen erzählt Ditmar, dass sie sich 

hauptsächlich von Fischen nähren und dieselben für den Winter 

zum Theil an der Luft trocknen, zum Theil in grosse Erdgruben 

zusammenwerfen, wo dann der ganze Vorrath in eine „schrecklich 

riechende Gallerte" sich umwandelt. Diese „für jeden Europäer 

entsetzliche und gewiss ungesunde Lieblingsspeise der Kamtschadalen" 

veranlasste die russische Regierung, durch strenge Maassregeln das 

Salzen der Fische einführen zu wollen. Ein früherer Gouverneur 

von Kamtschatka, Golenischtschew hatte sogar in der Nähe 

von Peterpaulshafen eine Vorrichtung zur Gewinnung des Salzes 

aus Meerwasser getroffen und es wurde das Salz zu äusserst billigen 

Preisen den Kamtschadalen geliefert. „Die Kamtschadalen, ein un-

gewönhlich folgsames Volk, gehorchten wohl und es wurden die 

anbefohlenen Fischmengen gesalzen." — Aber gegessen haben sie 
dieselben nicht. — Sie blieben bei ihren faulen Fischen und zur 
Zeit, wo Ditmar in Kamtschatka war, hatte die Regierung ihre 
Bemühungen bereits als unausführbar aufgegeben; nur „alte Leute 

erzählten noch wie von schrecklicher Landplage." 

Von den Abkömmlingen der Russen in Kamtschatka 

erzählt Di t mar, dass sie zwar europäische Küchengewächse (Kartoffeln, 

Kohl, Rüben, Rettig) anbauen, aber „nur in geringer Quantität," 

dass „der kamtschadalische Speisezettel bei ihnen der beliebteste 

und somit auch der Salzverbrauch ein verschwindend geringer 

geworden, während ihre Voreltern doch gewiss als Salzfreunde 

in's Land gekommen sind." Nur in Peterpaulshafen werden Gemüse 

und Cerealien in Menge verzehrt; dort fehlt auch die Salzdose auf 

keinem Tische. 

Man könnte dennoch auf die Vermuthung kommen, dass die 

Abneigung der genannten sibirischen Völker gegen das Salz nicht 

Jahren 1820 bis 1824, bearbeitet von G. Engelhardt, herausgegeben von 
C. Ritter. Berlin 1839. Th. II, p. 226 u. 227 in dem „Magazin von merk­
würdigen neuen Reisebeschreibungen". Bd. 38. 
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eine Folge der animalischen Nahrung sei, sondern in irgend einer 

Weise mit dem nordischen Klima zusammenhänge1). Ich berufe 

mich daher zur Begründung meiner Ansicht auf die folgenden An­

gaben über Völker, welche in warmen Ländern von animalischer 

Nahrung leben und kein Salz gebrauchen. 

In Ostindien, im Nilgherry-Gebirge, wurde ein Hirtenvolk, 

die Tu das, erst in diesem Jahrhundert entdeckt. Ein verderblicher 

Kranz von Fieber bringenden Sümpfen hatte die Engländer bis dahin 

v e r h i n d e r t ,  z u  i h n e n  h i n a u f z u d r i n g e n .  D a s  g e n a n n t e  V o l k  

k a n n t e  v e g e t a b i l i s c h e  N a h r u n g  g a r  n i c h t ;  e s  l e b t e  v o n  

d e r M i l c h  u n d  d e m F l e i s c h e  s e i n e r  B ü f f e l h e e r d e n  —  v o m  
S a l z  a b e r  w u s s t e  e s  n i c h t s 2 )  

Von den Numidern erzählt Sallust, dass sie von Milch 

undFleisch lebten und к einVerlan gen nach Salzhatten 3J. 

Diese Angabe ist um so beachtenswertster, als die Nordküste von 

Afrika reich an Salz ist. 

Von gewissen Beduinenstämmen auf der arabischen 

Halbinsel, welche noch heutzutage unter ähnlichen Verhältnissen 

z u  l e b e n  s c h e i n e n ,  b e r i c h t e t  W r e d e 4 ) :  D i e  B e d u i n e n  e s s e n  

d a s  F l e i s c h  „ o h n e  S a l z u n d  s c h e i n e n  s o g a r  d e n  G e b r a u c h  

des Salzes lächerlich zu finden. Wenigstens machte Einer 

den Anderen darauf aufmerksam, dass ich mich desselben bediente, 

und alle lachten herzlich darüber; aus welchem Grunde, konnte ich 

nicht erfahren; die Scheriffe versicherten mir übrigens, dass die 

Beduinen zu keiner ihrer Speisen Salz gebrauchen." — Auch in 
Arabien findet sich Salz an mehreren Orten. — 

1) Diese Ansicht vertritt Schnurr er. Geographische Nosologie. Stutt­

gart 1813. p. 195. 
2 )  H a r k n e s s ,  D e s c r i p t i o n  o f  a  s i n g u l a r  a b o r i g i n a l  r a c e  i n h a b i t i n g  t h e  

summit of the Neilgherry Hills. London 1832. p. 17. 
3) Jug. 80,7 „Numidae plerumque lacte et ferina carne vescebantur et neque 

sal e m  n e q u e  a l i a  i r r i t a m e n t a  g u l a e  q u a e r e b a n t . "  H a h n  b e m e r k t  h i e r z u  1 .  с .  p .  1 5 :  
„Sallust war der erste Römer, der mit Scharfsinn und Vorliebe die Sitten bar­
barischer Völker beobachtete, und sein Zeugniss fällt darum schwor in's Gewicht." 

4 )  A d o l p h  v o n  W r e d e ' s  R e i s e  i n  H a d h r a m a u t .  H e r a u s g e g e b e n  v o n  
H. v. Maitz an. Braunschweig 1870. p. 94. 
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Von den Buschmännern heisst es bei Lichtenstein1) 

Reisen im südlichen Afrika: „Schlangen, Eidechsen, Ameisen und 

Heuschrecken sind die Thiere, die der Buschmann erjagt und wo­

von er sich nährt." „Er begnügt sich tagelang ohne Wasser, kaut 

s t a t t  d e s s e n  S a f t g e w ä c h s e  u n d  g e n i e s s t  s e i n e  S p e i s e n  o h n e  

Salz. Seine Nahrung immer an einem anderen Orte aufsuchend 

und den Zügen der Antilopen und Insekten nachgehend, kennt er 

keine feste Wohnung etc." Offenbar spielt die Pflanzennahrung bei 

diesem Volke nur eine sehr untergeordnete Rolle. 

Die Negerstämme dagegen sind meist Ackerbauer2). 

D ie Mahlzeiten der Mandingos beschreibt Mungo Park folgender-

maassen: „Freie Leute frühstücken mit Tagesanbruch gewöhnlich 

Brei aus Mehl und Wasser, der mit etwas Tamarinden angemacht 

wird, um ihm einen saueren Geschmack zu geben. Um 2 Uhr 

Nachmittags wird meistentheils ein Mehlbrei, mit Milch und etwas 

Baumbutter bereitet, gespeist; die Hauptmahlzeit ist aber das Abend-

brod und dieses ist selten vor Mitternacht fertig. Es besteht fast 

allgemein aus Kus kus (Brei aus Gerste, Weizen oder Mais), dem 

etwas weniges Fleisch oder Baumbutter beigemischt wird." 

Ueber das Bedürfniss dieses Volkes nach Salz sagt er Folgendes: 

I n  d e n  i n n e r e n  G e g e n d e n  i s t  d a s  S a l z  d i e  g r ö s s t e  a l l e r  

Leckereien. Einem Europäer kommt es ganz sonderbar vor, wenn 

er ein Kind an einem Stück Steinsalz lecken sieht, als ob es Zucker 

wäre. Dies habe ich oft gesehen, obgleich die ärmere Klasse der 

Einwohner im Innern so sparsam mit diesem köstlichen Artikel 

versehen ist, dass, wenn man von einem Manne sagt: „Er isst Salz 

zur Mahlzeit", man dadurch andeutet, dass er ein reicher Mann ist. 

Ich selbst habe die Seltenheit dieses Naturproduktes sehr hart 

e m p f u n d e n .  D e r  b e s t ä n d i g e  G e n u s s  v e g e t a b i l i s c h e r  N a h r u n g  

e r r e g t  e i n e  s o  s c h m e r z l i c h e  S e h n s u c h t  n a c h  S a l z ,  d a s s  

s i e  s i c h  g a r  n i c h t  g e n u g  b e s c h r e i b e n  l ä s s t . " 3 )  

1 )  H .  L i c h t e n s t e i n .  R e i s e n  i m  s ü d l i c h e n  A f r i k a  i n  d e n  J a h r e n  1 8 0 3 ,  
1804, 1805 u. 1806. Berlin 1812, Th. 2, p. 316. 

2 )  W a i t z ,  A n t h r o p o l o g i e  d e r  N a t u r v ö l k e r .  T h .  I I .  L e i p z i g  1 8 6 0 .  p .  7 8 .  
Mungo Park, Reisen im Innern von Afrika. Deutsche Uebers. Berlin 1799. p. 251. 

3 )  M u n g o  P a r k  1 .  c .  p .  2 5 0 .  
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An der Sierra-Leone-Küste, wo gleichfalls Ackerbau ge­

t r i e b e n  w i r d  1 ) ,  „ s i n d  d i e  E i n w o h n e r  n a c h  n i  с  h t s  b e g i e r i g e r  

a l s  n a c h  S a l z , "  s o  d a s s  „ s i e  W e i b e r ,  K i n d e r  u n d  a l l e s  

w a s  i h n e n  l i e b  i s t  w e g g e b e n ,  u m  e s  z u  e r h a l t e n " 2 ) .  

Was nun die Völker Amerikas betrifft, so ist es bekannt, dass 

die I|ndi anerst ämme hauptsächlich von Jagd und Fischfang leben. 

Indessen wurde schon vor der Ankunft der Europäer „der Landbau 

nicht leicht ganz vernachlässigt"; er fehlte nur bei einigen Stämmen im 

Norden von Nordamerika, während ihn mehrere der südlichen Stämme 

bereits eifrig betrieben (Mais, Bohnen, Kürbisse etc.). 3) Dem ent­

sprechend findet sich bei W a i t z die Angabe: „Salz zu gewinnen 

bemühten sich die meisten Völker gar nicht; die von New-Hampshire 

hatten überhaupt keines, und die grossen Vorräthe, welche die 

Prärieen darboten, blieben fast unbenutzt und wurden nur aus­

nahmsweise in Gebrauch genommen; anders war es bei einigen 

südlichen Völkern, denn wir hören von einem Kriege, der 1690 

zwischen den Nachitoches und Tann sas (in Louisiana) um 

Salz geführt wurde." 4) 

lieber die Nahrung dieser beiden Stämme finde ich beiWaitz 

l e i d e r  k e i n e  A n g a b e .  D o c h  h e i s s t  e s  ( p .  2 1 7 ) ,  d a s s  d i e  N a t c h e z  

— von denen die Tanns as ein Hauptzweig waren — und deren 
Verwandten5) „auf einer höheren Stufe materieller und geistiger 

Cultur standen als die Mehrzahl der nördlichen Indianer" und 

p. 221 ist ausdrücklich von ihrem Ackerbau die Rede; p. 80 heisst es: 

„Bei den Natchez scheint der Landbau in Ehren gestanden zu haben, 

da ihn die Krieger selbst besorgten," und ferner: „in den südlichen 

Ländern im Osten und Westen des Mississippi überhaupt (also auch 

in Louisiana) fanden die Spanier im 16. Jahrhundert zum Theil 

1 )  W a i t z ,  1 .  с .  I I ,  p ,  8 4 .  
2 )  K a r s t e n ,  S a l i n e n k u n d e .  B e r l i n  1 8 4 6 ,  I ,  p .  7 5 4 .  
3 )  W a i t z ,  1 .  c .  I I I ,  p .  7 8  u .  7 9 .  
4 )  W a i t z ,  1 .  c .  I I I ,  p .  8 5 .  
5) Zu diesen werden, wie es scheint, auch die Nachitoches gerechnet; 

es wird von sämmtliohen Iudianerstämmen Louisianas als wahrscheinlich bezeichnet, 
d a s s  „ w e n n  v i e l l e i c h t  a u c h  k e i n e  S t u m m v e r w a n d t s c h a f t ,  d o c h  w o h l  w e n i g ­
stens ein politischer Verband derselben in alter Zeit vorhanden war". (1. c. p. 218.) 
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sehr guten Feldbau, so gut „als ob ihn Spanier besorgt hätten." 

Die Quellen, aus denen Waitz geschöpft, stehen mir leider nicht 

zu Gebote. — 
Die Nahrung der Mexikaner „war in alter Zeit wie jetzt 

ü b e r w i e g e n d  v e g e t a b i l i s c h " .  „ F l e i s c h  a s s e n  s i e  f a s t  n u r  b e i  

f e s t l i c h e n  G e l e g e n h e i t e n . "  „ S a l z  l i e f e r t e  i h n e n  d e r  S e e ,  

d e s s e n  W a s s e r  s i e  d u r c h  K o c h e n  v e r d u n s t e t e n .  L e t z t e r e s  m a c h t e  

einen wichtigen Handelsartikel aus, namentlich waren 

Tepeaka und Tlaskala von Mexiko dadurch abhängig, dass beiden 

das Salz und letzterem auch die Baumwolle mangelte." *) 

Die Eingeborneri, welche Columbus auf den westindischen 

Inseln antraf, trieben Ackerbau (Maniok, Mais, Kürbisse, Bohnen 

etc.) und gewannen Salz durch Kochen des Meerwassers.2) 

D i e  H i r t e n  d e r  ( p a t a g o n i s c h e n )  P a m p a s ,  w e l c h e  n u r  

von Fleisch leben und Pflanzenkost als thierisch verschmähen3), 

gebrauchen kein Salz4), obgleich die Pampas mit zahllosen Salz­

seen und Efflorescenzen überdeckt sind. 5) 

Die benachbarten Araucaner dagegen, wrelche schon zur 

Zeit des Eindringens der Spanier Ackerbauer waren, leben haupt­

sächlich von Gerste, Mais, Erbsen etc. und benutzen sowohl Meer­

salz als auch das Steinsalz der Berge. 6) 

Die Bewohner Neu-Hollands, Neu-Seelands, der Südsee- und der 

ostindischen Inseln leben sämmtlich von gemischter Nahrung. Ob 

die animalische oder vegetabilische Nahrung vorherrscht, lässt sich 

meist nach den vorliegenden, oft widersprechenden Angaben schwer 

1 )  W a i t z ,  1 .  c .  I V ,  p .  9 7  u .  9 8 .  
2 )  W a i t z ,  1 .  c .  I V ,  p .  3 2 2  u .  3 2 3 .  
3 )  W a i t z ,  1 .  c .  I I I ,  p .  5 0 2 .  
4 )  F r e r i c h s  A r t .  V e r d a u u n g  i n  W a g n e r ' s  H a n d w ö r t e r b .  d .  P h y s i o l .  

Ill, 1, p. 678. Die Quelle, aus der F. diese Angabe geschöpft, finde ich leider 
nicht angegeben. Auch weiss ich nicht, ob unter den „Bewohnern von den 
patagonischen Pampas" die Gauchos und Indianer der eigentlichen Pampas nörd­
lich vom Rio negro gemeint sind, oder die Bewohner von Putagonien. Dieses 
wäre übrigens insofern gleich, als beide Völker Carnivoren sind und beide sehr 

salzreiche Länder bewohnen. 
5 )  K a r s t e n ,  S a l i n e n k u n d e  I ,  8 2 3 .  
6 )  W a i t z  I I I ,  5 0 8 ,  5 0 9 ,  5 1 1 .  
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entscheiden. Von einigen Völkern wird jedoch ausdrücklich an­

gegeben, dass die vegetabilische Nahrung bedeutend überwiegt: so 

heisst es von den Bewohnern der О Sterin sei: „Die Nahrung 

scheint fast gänzlich aus dem Pflanzenreiche genommen zu werden." 

Zugleich aber wird von ihnen erzählt: „Der Einwohner der Oster-

Insel trinkt mit Wohlbehagen das uns Erbrechen erregende Meer­

wasser." i) Von den Bewohnern der Gesellschafts insel n wird 

angegeben : „Ihre Nahrung besteht wenigstens aus 9/io Vegetabilien", 

und ferner „als Sauce zu den Fischen und dem Fleische bedienen 

sie sich des Seewassers durch Eintunken." 2) 

Das Geniessen von Seewasser bei den Mahlzeiten wird auch 

noch von den Bewohnern Otahaiti's angegeben.3) Von Anderen 

(Sandwichs - Insulaner, Malayen auf Sumatra, auf Java etc.) 

wird berichtet, dass sie Salz durch Verdunsten oder Kochen des 

Seewassers gewinnen4), oder (Badschuer auf Sumatra) aus der 

Asche von Seepflanzen bereiten.5) Die Bewohner der Philippinen 

speisen gesalzene Fische zu ihrem Reis. 6) 

Dass kein Salz gebraucht wird, finde ich nur von den Be­

wohnern Neu-Hollands, 7) Ne u-Se elan ds8) und der Pelew-

Inseln 9) angegeben. Aber auch diese Angaben scheinen nur 

von einzelnen Reisenden gemacht, von andern nicht bestätigt 

w o r d e n  z u  s e i n .  V o n  d e n  N e u - S e e l ä n d e r n  e r z ä h l t  A n g a s  p .  9  

1 )  Z i m m e r m a n n ,  A u s t r a l i e n  i n  H i n s i c h t  d e r  E r d - ,  M e n s c h e n -  u n d  P r o ­
duktenkunde. Hamburg 1810, II, 431. 

2) Ebendas. If, 525. Dass das Seewasser gerade zu den natronreichen 
Nahrungsmitteln hinzugefügt wird, erscheint mir nicht auffallend und unserem 
Gebrauche des Zuckers vollkommen analog: wir fügen zu den zuckerreichsten 
Früchten gern noch Zucker hinzu; während die an Kohlehydraten armen, ani­
malischen Stoffe, mit Zucker zubereitet, unserem Geschmackssinne durchaus nicht 
zusagen würden. 

3 )  P l a n t ,  E r d b e s c h r e i b u n g  u n d  G e s c h i c h t e  P o l y n e s i e n s .  L e i p z i g  u n d  G e r a  
1799. II, 306 — 308. 

4 )  Z i m m e r m a n n ,  1 .  с .  I ,  1 5 4  u .  1 5 5 .  P l a n  t ,  1 .  с .  I ,  4 2 .  W a i  t z ,  1 .  с .  5 ,  1 2 9 .  
5 )  P l a n t ,  1 .  с .  I ,  4 0 3 .  
6) Ebendas. p. 535. 
7 )  W a i t z ,  1 .  с .  6 ,  7 2 6 .  
8 )  P l a n t ,  1 .  с .  I I ,  3 9 6 .  Z i m m e r m a n n ,  1 .  с .  I I ,  7 7 3 .  
9 )  P l a n t ,  1 .  с .  I I ,  2 5 9 .  
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seiner Reisebeschreibung1), er habe ihnen zu wiederholten Malen 

Salz angeboten, es sei aber nur einmal angenommen worden ; p. 

110 dagegen sagt er, das Salz sei bei ihnen die grösste Delikatesse, 

welche für Gäste und festliche Gelegenheiten verspart werde. Die 

Angaben über das Prävaliren der vegetabilischen oder animalischen 

Nahrung lauten in Bezug auf die Neu-Seeländer gleichfalls wider­

sprechend.2) Die Eingebornen Neu-Hollands scheinen hauptsächlich 

von Jagd und Fischfang zu leben; jedensfälls treiben sie gar keinen 

Landbau. 3) Bei den Bewohnern der Pelew-Inseln mögen die See-

thiere (Fische, Schalthiere), welche mit ihre Hauptnahrung bilden 4), 

das Salz ersetzen. 

Dass Völker, welche wie die genannten von gemischter Nahrung 

leben, das Salz entbehren können, ist auch a priori kaum zu be­

zweifeln. Ausserdem aber ist hierbei zu beachten, dass wir über 

den Kali- und Natrongehalt der von diesen Völkern genossenen 

Vegetabilien nichts wissen. Dieselben brauchen keineswegs so 

natronarm und kalireich zu sein, wie unsere Feldfrüchte. — Unter 
allen Naturvölkern der australischen und ostindischen Inselwelt 

finde ich nur von einem die Angabe, dass es angefangen habe sich 

in ausgedehnterem Maasse mit dem Bau der kalireichen Feldfrüchte 

(Mais, Reis, kartoffelähnliche Knollen etc.) zu beschäftigen und sich 

v o r z u g s w e i s e  v o n  d i e s e n  z u  n ä h r e n :  e s  s i n d  d i e  B a t t a s  a u f  

Sumatra. Bei diesem Volke lautet eine feierliche Eidesformel: 

, , D a s s  m e i n e  E r n d t e  v e r d e r b e n ,  m e i n  V i e h  s t e r b e n  u n d  i c h  n i e  

Salz geniessen möge, wenn ich nicht die Wahrheit sage."5) 

Hiermit im Widerspruch steht die Angabe von Jungliuhn6), 

dass die Einwohner des Innern von Sumatra kein Salz gebrauchen. 

Junghuhn sagt jedoch nicht, dass sie kein Bedürfniss darnach 

1 )  A n g a s ,  S a v a g e  l i f e  i n  A u s t r a l i a ,  a n d  N .  Z e a l a n d .  L o n d .  1 8 4 7 .  I I ,  

p. 9 u. p. 110. 
2 )  W a i t z ,  1 .  c .  6 ,  p .  5 6 .  P l a n t ,  1 .  c .  I I ,  p .  3 9 6 .  
3 )  W a i t z ,  1 .  c .  6 ,  7 2 7 .  
4 )  P l a n t ,  1 .  c .  I I ,  p .  2 5 9 .  
5 )  P l a n t ,  1 .  c .  I ,  3 8 .  
6 )  F .  J u n g h u h n ,  D i e  B a t t a l ä n d e r  a u f  S u m a t r a .  B e r l i n  1 8 4 7 .  T h .  I I ,  

p. 86, p. 228, p. 230 und p. 385. 
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haben, sondern dass es „selten und theuer" ist. Er berichtet selbst, 

dass an den Küsten von Sumatra Salz von den Europäern einge­

t a u s c h t  w i r d  u n d  n e n n t  d a s  S a l z  a u c h  u n t e r  d e n  w i c h t i g s t e n  

Artikeln des inlän dischen Handels. Dass an den Küsten von 

Sumatra Salz auch durch Kochen des Meerwassers gewonnen wird, 

habe ich oben bereits erwähnt. 

Aus allen hier zusammengestellten Thatsachen scheint mir so 

viel unzweifelhaft hervorzugehen, dass das Bedürfniss nach Koch­

salz eine Folge der vegetabilischen Nahrung ist. Da, wie ich in 

meiner früheren Abhandlung bereits berechnet habe, in der Pflanzen­

nahrung nicht weniger Kochsalz aufgenommen wird, als in der 

Fleischnahrung l), so weiss ich vorläufig für das Kochsalzbedürfniss 

des Herbivoren eine Erklärung nur in dem Kalireichthum seiner 

Nahrung zu finden. Denn, wie ich durch meine Versuche festgestellt 

habe, wird dem Organismus durch die Aufnahme von Kalisalzen 

Kochsalz entzogen. 

Dass dem Organismus die Fähigkeit zukommt , dieser Chlor 

und Natron entziehenden Wirkung des Kali einen gewissen Wider­

stand zu leisten , ist selbstverständlich und von mir nie bezweifelt 

worden.2) Diese Fähigkeit aber hat wie jede Fähigkeit ihre Grenze; 

das Wesen derselben können wir nur darin suchen, dass das Chlor 

und das Natron im Blute und in den Organen an andere Bestand-

1) Ich mues indessen bekennen, dass ich an der Richtigkeit dieser Annahme 
zweifelhaft geworden bin. Denn bei vielen Analysen von Pflanzenaschen ist 
offenbar durch fehlerhafte Methoden und ungenaue Ausführung derselben der 
Natrongehalt viel zu hoch ausgefallen und dieser Fehler natürlich auch auf die 
meiner Betrachtung zu Grunde gelegten Durchschnittswerthe übertragen worden. 
— Untersuchungen, welche ich über die Methode der Natronbestimmung in 
Pflanzenaschen angestellt habe, sind bereits dem Drucke übergeben worden. — 
Ausserdem ist hierbei zu berücksichtigen, dass die Salze aus der Nahrung des 
Pflanzenfressers weniger vollständig resorbirt werden als aus der des Fleisch­
fressers. — Immerhin aber würde eine geringere Natron - Aufnahme das Koch­
salzbedürfniss des Pflanzenfressers nicht erklären, wenn dem Organismus die 
unbegrenzte Fähigkeit zukäme, diese Base zu assimiliren und zurückzuhalten. 

2) Ich bin in dieser Beziehung mehrfach missverstanden worden, insbe­
sondere von J. Forster, auf dessen Kritik (diese Zeitschrift Bd. IX, Heft 3, 
Separatabdruck p. 75, Anm.) ich am Schlüsse dieser Abhandlung näher ein­

gehen werde. 
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theile chemisch gebunden sind; diese chemische Bindung kann durch 

eine Massen Wirkung des Kali überwunden werden. Wenn also in 

der Nahrung der Ueberschuss des Kali über das Natron und die 

absolute Kalimenge so bedeutend sind, dass im Blute und in den 

Geweben die beiden Basen in einem Mengenverhältnisse zusammen­

treffen, bei welchem das Kali die Verwandtschaft des Natron zum 

Chlor und zu anderen Bestandteilen überwindet, so wird das Kali 

an diese Bestandteile und das Natron an die elektron ega ti ven 

Bestandtheile der Kalisalze gebunden den Organismus verlassen. 

Bei der normalen natürlichen Nahrung des Pflanzenfressers, 

in welcher der Kaliüberschuss kein sehr grosser zu sein braucht1), 

ist offenbar der Organismus meist noch im Stande, auch ohne Koch­

salzzusatz der Chlor und Natron entziehenden Wirkung der Kali­

salze soweit Widerstand zu leisten, dass die normalen Funktionen 

nicht gestört werden. Bisweilen aber erscheint diese Widerstands­

fähigkeit bereits als unzureichend. Es ist Thatsache, dass viele 

wildlebende Pflanzenfresser während des ganzen Lebens vieler 

Generationen kein Salz erlangen können und dass auch den ge­

zähmten Thieren an vielen Orten niemals welches gereicht wird; 

ebenso aber ist es Thatsache, dass die Thiere das Bedürfniss dar­

nach zeigen2), dass sie besser gedeihen, wenn man ihnen welches 

1) Nach den bisherigen Analysen ist der Kaliüberschuss im Wiesenheu, 
einem Gemenge der verschiedensten Kräuter, weit geringer als in den meisten 
der gewöhnlichen Futtergewächse. С on f. d. Tabelle auf p. 135 meiner früheren 

Abhandlung. 
2) Was die wildlebenden Thiere betrifft, so habe ich in meiner früheren 

Arbeit (p. 104) bereits angeführt, dass in den Gebirgen Hirsche, Rehe etc. 
salzhaltige Felsen aufsuchen, um ihr Kochsalzbedürfniss zu befriedigen. Dass 
die wildlebenden Pflanzenfresser der Ebenen gleichfalls dieses Bedürfniss haben 
und bisweilen befriedigen, geht aus der folgenden Angabe Forster's hervor: 
»In den weitläufigen Ländereien zwischen dem Ohio und Mississippi versammeln 
sich diese Thierarten (Hirsche, Rehe und Ochsenheerden) und lecken die ge­
s a l z e n e ,  v o n  G i e s s b ä c h e n  a u f g e r i s s e n e  u n d  e n t b l ö s s t e  E r d e . "  ( G e o r g  F o r s t e r ' s  
sämmtl. Schriften IV, p. 165 citirt bei Moleschott, Physiologie der Nahrungs­
mittel. Giessen 1859 p. 358). Herr Prof. Dr. L. Schwarz theilte mir mit, 
dass in dem Lande der Tungusen zwischen der Lena und dem oberen Amur 
sich vielfach Orte finden, an denen Salz aus dem Boden efflorescirt, und dass 
die Rennthiere sich an solchen Orten häufig zu versammeln pflegen, um das 
Salz zu lecken. — Die Begierde der Rennthiere nach Menschenharn ist bekannt 
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giebt und dass bisweilen sogar sehr deutlich nachtheilige Folgen 

der Kochsalzentziehung zu Tage treten.1) 

Von den kalireichsten Yegetabilien (Klee, Kartoffeln) erscheint 

es noch fraglich, ob die Pflanzenfresser längere Zeit hindurch ohne 

Salzzusatz mit denselben ernährt werden können. Es scheint, dass 

schliesslich der vom Geschmackssinne geleitete Instinkt sich der 

Aufnahme grösserer Mengen solcher Nahrung widersetzt: man 

beobachtet, dass die Thiere weniger fressen, wenn man ihnen kein 

Salz giebt2), und auch der Mensch würde lieber hungern, als sich 

vorherrschend von Kartoffeln und anderen kalireichen Nahrungs­

mitteln ohne Salzzusatz nähren. 

Ich glaube daher die Ansicht aufrecht erhalten zu müssen, dass 

für die hauptsächlich auf kalireiche, vegetabilische Nahrung ange­

wiesenen ärmeren Volksklassen das Kochsalz ein unentbehrliches 

Lebensmittel ist. Sollte diese Ansicht durch weitere Versuche 

b e s t ä t i g t  w e r d e n ,  s o  w ä r e  d i e  U n g e r e c h t i g k e i t  d e r  S a l z s t e u e r  

nicht mehr zu bestreiten. Denn je ärmer ein Mensch ist, desto 

— Noch möchte ich hier erwähnen, dass viele für reine Herbivoren gehaltene 
Säugethiere nach späteren Beobachtungen sich als Omnivoren erwiesen haben. — 
So fressen z. B. alle Affen, deren Lebensweise genauer beobachtet worden ist, 
ausser Yegetabilien noch Vogeleier (die natronreichste Nahrung), junge Vögel, 
Insekten, Spinnen, Schnecken, Würmer etc. — Das Eichhorn ist „ein grosser 
Freund von Eiern aller Nester und verschont selbst junge Nestvögel nicht." 
(Brehm, „Thierleben". Hildburghausen 1865. II, p. 71). — Der Hamster „frisst 
kleine Vögel, Mäuse, Eidechsen, Blindschleichen, Ringelnattern und Kerbthiere 
noch lieber als Pflanzenstoffe". (Brehm, 1. с p. 144) u. s. w. Dass Rennthiere 
Lemminge (Myod. torquatus) verzehren, ist eine unter den Samojeden ganz be­
kannte Thatsache, welche von den Naturforschern so lange bezweifelt wurde, 
bis Middendorff „es mehrere Male mit eigenen Augen ansah, wie die Renn­
t h i e r e  L e m m i n g e  v e r f o l g t e n  u n d  a u f s c h n a p p t e n " .  Z u g l e i c h  f ü h r t  M i d d e n d o r f f  
an, dass man Fischvorräthe vor den Rennthieren mit Sorgfalt verbergen muss. 
(Dr. A. v. Middendorff's Sibirische Reise. St. Petersburg 1867. Bd. IV, p. 949.) 
Es giebt vielleicht nur sehr wenige Säugethiere, welche von rein vegetabilischer 
Nahrung leben und niemals weder in Form von Kochsalz noch in Form von 
animalischen Stoffen Natron zu ihrer Nahrung hinzufügen. 

1 )  B o u s  s i n g a u l t ,  D e s  r e c h e r c h e s  e n t r e p r i s e s  p o u r  d e t e r m i n e r  l ' i n f l u e n c e ,  
que le sel, aj out é å la ration, exerce sur le développement du bétail. Ann. de 
Chim. et de Phys. Série III, t. XXII, p. 116. 1818. 

2 )  B a r r a i ,  S t a t i q u e  c h i m i q u e  d e s  a n i m a u x ,  a p p l i q u é e  s p é c i a l e m e n t  a  l a  

question de l'emploi agricole du sel. Paris 1850. p. 430. 
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mehr its er auf vorherrschende Ernährung mit den wohlfeilen kali­

reichen Yegetabilien angewiesen, desto grösser muss der Salzconsum 

sein. Die Salzsteuer wäre also eine indirekte, umgekehrte Pro-

gressivsteuer, wie sie mit allem Raffinement nicht ärger kann 

ersonnen werden. 

Zum Schlüsse sei es mir gestattet auf die Beurteilungen, welche 

meine Abhandlung über das Kochsalz bisher erfahren hat *), insbe­

sondere auf die Kritik Forster's Folgendes zu erwidern: 

1) Ich habe nie behauptet, dass die Pflanzenfresser ohne Koch­

salz nicht leben können, sondern nur die Thatsache zu erklären 

gesucht, dass das Bedürfniss nach Kochsalz nur an Pflanzen­

fressern beobachtet wird. 

2) Ich habe nicht behauptet, dass der Organismus bei fortge­

setzter Kalizufuhr in derselben Weise fortfährt Natron und Chlor 

abzugeben, sondern dieses (p. 133) ausdrücklich bezweifelt. Ich 

glaube ebenfalls, dass über kurz oder lang eine Grenze eintritt, wo 

der Körper das noch übrige Kochsalz mit Zähigkeit zurückhält. 

Wie bald diese Grenze eintritt, wird offenbar von der Grösse des 

Kali-Ueberschusses über das Natron und von dem absoluten Kali­

gehalt der Nahrung abhängen. Dass diese Grenze bei meinen Ver­

suchen bereits erreicht war, glaube ich nicht; ich bin vielmehr ge­

neigt anzunehmen, dass an dem Natron - und Chlorverluste haupt­

sächlich das Blut betheiligt gewesen, und dass an den folgenden 

Tagen, nachdem dieser Verlust durch eine verhältnissmässig geringe 

Chlor- und Natronabgabe der übrigen Gewebe gedeckt worden, 

eine erneuerte Kalizufuhr wiederum eine Natron- und Chlorabgabe 

zur Folge gehabt hätte. — Ob dieses tatsächlich der Fall ist, 

beabsichtige ich durch direkte Versuche zu entscheiden. 

3) Wenn Forster annehmen will, dass bios die einfach ge­

lösten , nicht aber die an organische Bestandteile gebundenen 

Natronsalze dem Organismus durch Kalisalze entzogen werden können, 

1 )  S a l k o  w  s k i ,  R e f e r a t  i m  C e n t r a l b l .  f .  d .  m e d .  W ,  1 8 7 3 ,  p .  7 4 2 .  J .  F ö r s t e r ,  
diese Ztsclir, 1873, IX, Heft 3. Separatabdruck p. 75, Anm. J. Kurtz, Ueber 
Entziehung von Alkalien aus dem Thierkörper. Diss. Dorp. 1874. 
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so möchte ich dazu bemerken, dass möglicherweise gerade die 

einfach gelösten Natronsalze bei der Bildung der Verdauungssäfte 

(Salzsäure des Magensaftes, kohlensaures Natron des Darmsaftes etc.) 

eine wichtige Rolle spielen, dass somit eine Verminderung der­

selben wohl das Bedürfniss nach Ersatz zur Folge haben könnte. 

Ausserdem ist a priori nicht einzusehen, wesshalb das Kali durch 

Massenwirkung nicht auch die Verwandtschaft des Natron und der 

Natronsalze zu organischen Stoffen überwinden sollte. 

4) Wenn For st er meint, dass die Annahme einer fortgesetzten 

Chlor- und Natron-Entziehung bei fortgesetzter Kaliaufnahme durch 

seine und К emme rieh's Versuche widerlegt sei, so habe ich darauf 

Folgendes zu erwidern: 

Erstens wissen wir nicht, ob bei Kemmerichs Versuchen 

d i e  F l e i s c h r ü c k s t ä n d e  n a t r o n f r e i  w a r e n .  —  S o w o h l  L e h m a n n  
(Ann. d. Landw. in d. k. preuss. Staaten, 1873, Jahrg. XIII., Nr. 14, 
p. 105), als auch Gaehtgens und Kurtz (1. с. p. 45) fanden in 

den Fleischrückständen nur einen geringen Uebersc-huss des Kali über 

das Natron (auf 1 Aeq. NaO 1 bis 3 Aeq. КО). — Ausserdem 
aber gab Kemmerich seinem ,,Kalihunde'' zu den Fleischrück­

ständen neben allen Aschenbestandtheilen des Fleisches noch Koch­

salz1) und als er letzteres 9 Tage lang fortliess, wurde der Kali­

hund in seiner Entwickelung ebenso aufgehalten, wie der Natron­

hund, welcher blos Kochsalz zu den Fleischrückständen erhielt. 

Kemmerich sagt daher selbst: „Bei Entziehung des Chlornatriums 

gelangt der Einfluss der Fleischbrühsalze auf den Fleischansatz nicht 

zur Geltung." Dass von zwei jungen Thieren, deren einem man alle 

zum Aufbau seines Organismus erforderlichen Salze reicht, während das 

andere bloss einen Theil derselben erhält, das erstere sich besser 

entwickeln muss, als das letztere, ist selbstverständlich, und es be­

darf zum Nachweis dessen keiner Versuche. Kemme rieh's Ver­

suche sind nur insofern von Interesse, als durch dieselben der 

Nachweis geliefert wird, dass von den Bestandteilen des Fleisch­

extraktes nur die anorganischen Salze für die Ernährung von Wich­

tigkeit sind, nicht aber die organischen Extraktivstoffe. — Gegen 

1 )  P f l ü g e r ' s  A r c h .  I I ,  p .  8 3 .  
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meine Ansicht über die Bedeutung des Kochsalzes aber lässt sich 

aus diesen Versuchen nichts folgern. 

Es wäre indessen möglich, dass Forster nur den von Kem­

merich am Ende seiner Abhandlung mitgetheilten Versuch*) ge­

meint hat, welcher darin bestand, den Kalihund schliesslich 17 Tage 

mit Fleischrückständen, Kalisalzen und destillirtem Wasser zu füt­

tern , ihn darauf zu tödten und im Blutserum und im Harne die 

Alkalien zu bestimmen; gegen diesen Versuch habe ich Folgendes 

einzuwenden: , 

Aus dem Verhältniss der Alkalien im Blutserum lässt sich 

nichts schliessen, da wir nicht wissen, wie dasselbe vor dem Ver­

s u c h e  g e w e s e n  w a r .  D i e  T h a t s a c h e  a b e r ,  d a s s  d i e  v o n  K e m ­

merich im Harne des letzten Tages bestimmten Chloralkalien zu 

5 % aus Chlor natrium bestanden, obgleich der Hund 17 Tage kein 

Natron erhalten hatte, spricht doch wohl nur für, nicht gegen die 

Annahme einer fortgesetzten Natronentziehung durch Kalizufuhr. 

Was nun Forster's eigene Versuche betrifft, so möchte ich 

Folgendes dazu bemerken : Wenn ich auch zugebe, dass die Fleisch­

rückstände durch das wiederholte Auslaugen wirklich natronfrei ge­

worden waren — was ich vorläufig noch glaube bezweifeln zu 

müssen, da die zur Analyse verwandten Mengen für eine Bestim­

m u n g  d e r  A l k a l i e n  z u  g e r i n g  w a r e n  —  s o  w a r  d o c h  d i e  a b s o l u t e  
Kalimenge derselben zu unbedeutend, um dem Organismus eine 
durch die Analyse des Blutes nachweisbare Menge Chlor und Natron 
zu entziehen. Es handelt sich hierbei um eine Massen Wirkung; es 
kommt auf das Verhältniss an, in welchem die beiden Basen im 

Blute und in den Geweben auf einander einwirken; dieses 

Verhältniss kann durch eine geringe absolute Kalimenge der auf­

genommenen Nahrung kaum alterirt werden, selbst wenn in der 

Nahrung das relative Verhältniss von Kali zu Natron ein sehr 

hohes oder gar nur Kali in derselben enthalten ist. 

1 )  P f l ü g e r ,  A r c h .  1 8 6 9 ,  I I ,  p .  8 1  u .  8 5 .  A u f  d i e s e n  V e r s u c h  b e r u f t  s i c h  
auch Kurtz (1. с. p. 33), um die Meinung zu begründen, es sei bereits experi­
mentell entschieden, dass bei fortgesetzter Kalizufuhr dem Organismus „der 
grösste Theil des Kochsalzgehaltes im Blute nicht entzogen werden kann". 

Zeitschrift für Biologie. X. Band. 9 
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Auch Kurtz glaubt aus seinen Versuchen den Schluss ziehen 

zu müssen, dass „durch fortgesetzte Zufuhr von Kalisalzen die Na­

tronausscheidung im Harn nicht gesteigert wird." Ich nabe dar­

auf Folgendes zu erwidern : 

„Aus den Kurtz'sehen Versuchen lässt sich kein Urtheil über 

den Einfluss der Kalizufuhr auf die Natronausscheidung gewinnen, 

weil wir nicht wissen können, wie gross die Natronausscheidung 

ceteris paribus ohne die Kalizufuhr gewesen wäre. Der Tag vor der 

Kaliaufnahme, welchen Kurtz als „Normaltag" bezeichnet (p. 31), 

ist schon aus dem Grunde nicht als solcher anzusehen, weil die 

Natronausscheidung an demselben nahezu dreimal so gross ist als die 

Aufnahme. Der Grund dafür ist vielleicht der, dass die Albuminate 

der Fleischrückstände bei ihrer Verbrennung im Organismus 2.25 Grm. 

Schwefelsäure lieferten (conf. Vers. II, Tag 3), welche zum Theil 

an Basen gebunden im Harne ausgeschieden werden und dadurch 

dem Organismus Natron etc. entziehen, l) Die Albuminate scheinen 

h i e r  e b e n s o  z u  w i r k e n ,  w i e  d a s  T a u r i n  i n  d e n  V e r s u c h e n  S a l -

kowski's. 2) An den Tagen der Kalizufuhr wird diese Wirkung 

durch das phosphorsaure Kali (KaHPOg) aufgehoben, welches mit 

der Schwefelsäure saures phosphorsaures und neutrales schwefel­

saures Kali bildet. An die Stelle der Natron entziehenden Wir­

kung/tritt nun die der Kalisalze, und unter dem Einfluss dieser 

beträgt an den beiden ersten Tagen die Menge des ausgeschiedenen 

Natrons das Doppelte, am dritten das Anderthalbfache der aufge­

n o m m e n e n  N a t r o n m e n g e .  E s  f o l g e n  n u n  a u f  d e r  K u r t z ' s e h e n  

Tabelle noch zwei Tage, für welche die Natronausscheidung bei 

Kalizufuhr bestimmt wurde. Die für die ausgeschiedenen Natron-

1) Auch bei den Versuchen Forster's (I.e.) ist diese Basen entziehende 
Wirkung der durch Verbrennung der Albuminate gebildeten Schwefelsäure unbe­
rücksichtigt gehlieben. Wir können nicht wissen, ob die Wirkungen, welche 
Forster dem Salzhunger zuschreibt, nicht hauptsächlich der Schwefelsäure 
zuzuschreiben sind. — Nach Forster's Analyse war in den Fleischrückständen 
die Phosphorsäure allein hinreichend, mit allen vorhandenen Basen saure Salze 

zu bilden. 
2 )  S a l k o w s k i ,  U e b e r  d i e  M ö g l i c h k e i t  d e r  A l k a l i e n t z i e h u n g  b e i m  l e b e n d e n  

Thiere. Virchow, Arch. 1873, 58, p. 1. 
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mengen dieser Tage angegebenen Zahlen aber sind nicht richtig : 

die für die Bestimmung der Alkalien im Harne des ersteren der 

beiden Tage angeführten Zahlenbelege (p. 48) stimmen so wenig 

überein, dass wir über die Natronausscheidung an diesem Tage 

nichts wissen können, und aus den für die Alkaliausscheidung an 

dem letzteren der beiden Tage angeführten Zahlenbelegen berech­

net sich eine Natronmenge, welche nahezu 4mal so gross ist als 

die aufgenommene, während auf der Tabelle eine 2Omal geringere 

angegeben ist. 

Es scheint daher nach den Kurtz'schen Versuchen, dass dem 

Organismus des Hundes durch die fortgesetzte Kalizufuhr bis zum 

letzten Tage Natron entzogen wird. So sehr ich auch a priori ge­

neigt wäre, zu erwarten, dass das durch die Schwefelsäurezufuhr 

der beiden vorhergehenden Versuche an Basen bereits auf's Aeus-

serste erschöpfte !)• Thier unter der Einwirkung des Kalisalzes kein 
Natron mehr abgeben würde, so wenig kann ich dieses aus dem 

Versuche von Kurtz folgern; es folgt aus demselben vielmehr das 

genaue Gegentheil. 

Was schliesslich den von Kurtz mitgetheilten Versuch von 

Ga eht gens (p. 28) betrifft, so lassen sich gegen denselben Ein­

wände erheben, wie gegen den Versuch von Kurtz: auch hier 

können wir nicht wissen, wie gross die Natronausscheidung ohne 

die Kalizufuhr gewesen wäre — wir wissen nicht einmal , ob das 
Thier in dem täglichen Futter überhaupt Natron aufnahm — 
auch hier konnte der Organismus des kleinen, 8 Kgr. schweren 

1) Nach den Zahlen von Kurtz scheint es, dass der Hund in dem ersten 
14tägigen Versuche (p. 18) bereits täglich ca. 5 Grm., im Ganzen also ca. 70 Grm. 
NaO ausgeschieden hatte. Die tägliche Einnahme betrug 0.89 Grm., die Gesammt-
E i n n a b m e  a l s o  1 2 . 5  G r m .  D e r  H u n d  h a t t e  a l s o  5 7 . 5  G r m .  N a O  a b g e ­
g e b e n .  D i e s e  M e n g e  i s t  e b e n s o  g r o s s  a l s  d i e  g e s a m m t e  N a t r o n ­
m e n g e ,  w e l c h e  d e r  O r g a n i s m u s  d e s  H u n d e s  e n t h a l t e n  k o n n t e .  
Ich habe im Gesammtorganismus einer jungen Katze 2.3 pro Mille, in dem eines 
jungen Kaninchens 1.6 p. M., in dem ausgewachsener Mäuse 1.7 p. M. Natron 
gefunden. Nehmen wir an, dass der Natrongehalt des Hundes derselbe war 
wie der der jungen Katze, so konnte das 25 Kgr. schwere Thier nur 57.5 Grm. 
N a O  e n t h a l t e n . —  I n  d e n  f o l g e n d e n  V e r s u c h e n  f ä h r t  d e r  H u n d  f o r t  

N a t r o n  a b z u g e b e n .  
9* 
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Thier es durch die bedeutende aus den Fleischrückständen (500 Grm.) 

sich bildende Schwefelsäuremenge an Basen erschöpft sein und die 

Natron entziehende Wirkung des Chlorkaliums kommt vielleicht 

kaum in Betracht, im Vergleich zu der der Schwefelsäure. Nichts­

destoweniger fährt der Hund bis zuletzt fort, Natron abzugeben. 

D i e  F r a g e  n a c h  d e r  G r e n z e ,  b i s  z u  w e l c h e r  d e r  O r -

N g a n i s m u s  b e i  f o r t g e s e t z t e r  K a l i z u f u h r  f o r t f ä h r t ,  N a t r o n  

a b z u g e b e n ,  i s t  a l s o  d u r c h  d i e  b i s h e r i g e n  V e r s u c h e  n o c h  

* k | e i n e s w e g s  e n t s c h i e d e n .  


